
Liturgische Neubesinnung
von D r. W olfgang Schanze

Auch in der evangelischen Kirche Brasiliens sind Bemühungen 
im Gange, die liturgischen Ordnungen zu erneuern und eine agen­
darische Gemeinsamkeit ins Auge zu fassen. Die Arbeitskreise, die 
sich damit befassen, sind in der erfreulichen Lage, eine Fülle von 
grundsätzlichen theologischen Besinnungen und von praktischen V o r­
lagen vorzufinden, die im letzten M enschenalter erarbeitet worden 
sind und einen hohen Grad gemeinsamer Überlegung und Prakti- 
zierung erreicht haben. Im folgenden soll versucht werden, einen 
Überblick über Intentionen, Probleme und Ergebnisse dieser um­
fassenden Neubesinnung zu geben in der Hoffnung, dass damit auch 
dem liturgischen Bemühen der brasilianischen Kirche ein Dienst getan 
werden kann. Dass dieser Überblick nicht erschöpfend sein kann, 
sondern sich im wesentlichen auf Hinweise beschränken muss, liegt 
im grossen Umfang des Sachgebietes begründet.

1 .

Die Liturgik ist heute nicht mehr das Aschenbrödel unter den 
theologischen Disziplinen. Als der Schreiber dieser Zeilen vor vier 
Jahrzehnten seine Universitätsstudien abschloss, hatte kaum jemand 
auf dem weiten Felde der Theologie und der Kirche nenneswertes In­
teresse an liturgischen Dingen. D er Student lernte notgedrungen 
fürs Examen ein paar liturgiegeschichtliche Daten aus reichlich alten 
Lehrbüchern, machte bestenfalls einige agendarische Gesangsübungen 
mit und begnügte sich dann in der kirchlichen Praxis, die notwendi­
gen Stücke aus der amtlichen Agende abzulesen, oder auch aus einem 
der damals als «modern» angepriesenen und heute hoffnungslos ver­
alteten privaten Kirchenbücher, etwa dem von Arper-Zillessen. Dass 
mancher Kirchenmann bis heute auf diesem Standpunkt verblieben 
ist, weiss jeder Kenner der kirchlichen Verhältnisse. In der theolo­
gischen W issenschaft aber ebenso wie in den Reihen der geistig und 
geistlich bewegten Pfarrerschaft hat sich hier ein erstaunlicher W a n ­
del vollzogen, der in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts ein­
setzte und inzwischen reiche Frucht getragen hat. Dieses Interesse 
ist so unüberhörbar geworden, dass bereits manchmal protestantische 
Zionsw ächter auf den Plan treten und vor Gefahren warnen. Zu 
diesem Zw ecke wurde eines der unpräzisesten Schlagw örter erfun­
den, dessen man sich auf den etwas niedriger gelegenen Stockw er­
ken der Diskussion bedient, nämlich die V okabel «Liturgismus».

Zu dem Aufschwung des liturgischen Bemühens haben mehrere 
geistesgeschichtliche M otive beigetragen.

45



a. M an muss hier zunächst die sogenannte Luther-Renaissance 
nennen, die in der deutschen Theologie nach dem ersten W eltkriege 
einsetzte. Die Abkehr von einem optimistisch-humanitären Kultur­
protestantismus und die W iederentdeckung der reformatorischen V e r ­
kündigungssubstanz hatte kräftige Auswirkungen auf das praktische 
Kirchentum, auch auf das vertiefte Verständnis des Gottesdienstes 
und der Sakramente. D as lag zwar nicht im Ansatz dieser sehr 
komplexen Erscheinung, namentlich wenn man eine Persönlichkeit 
wie Karl Barth ins Auge fasst, von der sehr divergente W irkungen 
in dieser Richtung ausgegangen sind. Aufs Ganze gesehen hat sich 
diese Wiederentde.ckunq der reformatorischen_J3^ts.chaft jedenfalls 
dahin ausgewirkt, dass der Gottesdienst in seiner zentralen Bedeutung 
für die Gemeinde des Herrn sehr viel ernster genommen wurde als 
in dem liberal-subjektivistischen theologischen Klima früherer Jah r­
zehnte.

b. D iese Tendenz fand eine starke Förderung durch die B e- 
kennende Kirche in der Z eit des K irchenkampfes» namentlich soweit 
die Bekenntnisbewegung lutherisch geprägt war. Gegenüber den 
Auflösungstendenzen der Deutschen Christen, die .— insbesondere in 
ihrer «Thüringer» Richtung und deren Verw andten — sowohl der 
Irrlehre wie auch der falschen kirchlichen Praxis breiten Raum ga­
ben, gewannen die bekennenden Gemeinden eine ganz neue Sicht 
für das unaufgebbar Gültige in der K irche. D as galt gewiss in erster 
Linie im Blick auf die Lehre. A ber die liturgische Neuerungssucht 
der deutschchristlichen «Gottesfeiern», die Abänderung sakramentaler 
Gebräuche (das Volkstum anstelle des Heiligen Geistes bei der T au f- 
form el), die Durchsetzung der Gesangbücher mit politisch-religiösen 
Kampfliedern brachte den Gemeinden zum Bewusstsein, dass es sich 
hier nicht nur um eine harmlose Änderung der früher gern als «äusser- 
lich» angesehenen Formen und Formeln handelte, sondern um die 
kirchliche Substanz.

c. Den liturgischen Erneuerungsbestrebungen kamen wesent- 
lic.he ImpuTsF' vön^cTer - sogenannten fugendbewegung zu H ilfe. W e r  
sie aktiv miterlebt hat, weiss, dass man hier nicht einseitig zeichnen 
darf. A ber ein beherrschendes M otiv der — zunächst nicht kirchlich 
geprägten — Jugendbewegung hatte eine unmittelbare A ffinität zum 
kirchlichen Bemühen: das w ar der W ille  zur Gestaltung, der W unsch, 
die Ausdrucksformen des Lebens organisch und echt aus der inneren 
Haltung erwachsen zu lassen. In der Antithese zu allem unecht R o­
mantischen, Sentimentalen und Kitschigen gewann man einen neuen 
Sinn für das Herbe, Schlichte, Echte. Die Liturgie der K irche mit 
ihrer Strenge und Gehaltenheit traf auf ein neues Verständnis, ge­
rade bei der jüngeren Generation. Die sogenannte «Singbewegung» 
entdeckte das Volkslied, das M adrigal, die unsentimentale musika­
lische Ausdrucksform und wurde für das kirchenmusikalische und 
hymnologische Bemühen wegweisend. Aus alledem wuchs eine neue 
Freude an den kirchlichen Gestaltungs- und Ausdrucksformen.

d. Gefördert wurde das liturgische Interesse durch die öku? 
menischen Begegnungen. Sie vermittelten eine hilfreiche Erweiterung 
des Gesichtskreises über die eigene heimatliche K irche hinaus. In



doppelter Hinsicht wirkten sie sich liturgisch aus. Erstens wurde mehr 
und mehr begriffen, dass das innerste W esen  'einer K irche oder K on? 
fession sich am unmittelbarsten in iHren Gottesdiensten spiegelt. Hier 
ist oft deutlicher als Tn dogmatischen oder Idrchenrachtiichen Fixie­
rungen zu erkennen, wo und wie das Herz einer Konfession schlägt. 
Das wurde evident auf der W eltkonferenz «Faith and Order» in 
Lund i.J. 1952, wo man zeitweilig in Erwägung zog, den zwei Namens­
gliedern «Glaube» und «Kirchenordnung» als drittes hinzuzufügen 
«W ay s of worship»: Gottesdienstformen. Zw eitens wurde durch die 
ökumenischen Begegnungen deutlich, wie stark und w eitschichtig in den_ 
verschiedenen K irchen der gemeinsame liturgische Besitz ist, Hier gibt 
es ein Einheitsband zwischen den grossen christlichen Konfessionen, 
das unseren ökumenischen Bemühungen vorgegeben ist.

e. Die vorstehenden Ausführungen haben im wesentlichen die 
Entwicklung im Blick, die in den lutherischen oder vornehmlich lu­
therisch geprägten Kirchen Deutschlands in den letzten Jahrzehnten 
erfolgte. Diese Entwicklung ist nicht isoliert. Auch in den luthe- 
rihchen Kirchen Nordamerikas kam es zu einer liturgischen Erneue­
rung. E s gehört zu den bemerkenswertesten Ereignissen auf dem G e­
biete der Liturgie, dass das neue Service Book der United Lutheran 
Church of America praktisch fast in allen Stücken zu den gleichen 
Ergebnissen gekommen ist w ie die neue Lutherische Agende in 
Deutschland, obwohl die Fühlungnahme zwischen den deutschen und 
den nordamerikanischen Arbeitskreisen erst verhältnismässig spät 
einsetzte. Auch auf calvinistischem Boden finden w ir heute Bemü­
hungen um liturgische Neubesinnung, die weithin zu ähnlichen E r­
gebnissen kommen. In vielen wesentlichen Punkten hat sich unter 
den M itarbeitern auf dem Gebiete der theoretischen und praktischen 
Liturgik eine A rt communis opinio herausgebildet.

f. Dabei kann nicht übersehen werden, dass dieses Aufblühen 
der liturgischen Neubesinnung auf allerhand W iderstände stösst, die 
nicht immer zu einer klaren Fixierung kommen. W eithin  macht sich 

'die früher fast allgemeine Interesselosigkeit am Liturgischen noch 
heute geltend, namentlich da, wo das Sensorium für das Sakramentale 
und Adorative fehlt. Aber auch bestimmte moderne theologische 
Schulrichtungen haben zum Liturgischen schlechthin eine gebrochene 
Haltung, da sie hinter ihm eine verkappte Selbstrechtfertigung des 
frommen M enschen vermuten, die durch das Vollbringen «kultischer» 
Leistungen der Alleinwirksamkeit des «unverfügbaren» W ortes 
Abbruch tut. Dass die moderne existentialistische Theologie in einer 
vornehmen Ferne zur Kirche und ihren Ausdrucksformen steht, wirkt 
sich auch auf das Gebiet des Liturgischen lähmend aus, ohne dass 
es hier schon zu einer klärenden Auseinandersetzung gekommen 
wäre.

2 .

N ach diesem allgemeinen Ü berblick sei es gestattet, auf einige 
konkrete literarische Ausprägungen der liturgischen Erneuerungsbe­
wegung hinzuweisen. Ihre Kenntnis ist für jeden, der heute in der 
praktischen Erneuerungsarbeit einer Kirche steht, unerlässlich.
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a . Eine ausgezeichnete Ü bersicht über die liturgische E r­
neuerungsbewegung und ihre Stellung im theologischen Gespräch der 
letzten Jahrzehnte gibt Karl Ferdinand M üller in seiner grossange­
legten Arbeit «D ie Neuordnung des Gottesdienstes in Theologie und 
Kirche» (U ntertitel: Ein Beitrag zur Frage nach den theologischen 
Grundlagen des Gottesdienstes und der liturgiegeschichtlichen E nt­
wicklung in der Gegenw art) in dem Sammelband «Theologie und 
Liturgie» (Joh. Stauda-V erlag, Kassel 1952). Durch das Erscheinungs­
jahr ist es bedingt, dass wesentliche theoretische und praktische A r­
beiten des letzten Jahrzehntes noch nicht berücksichtigt werden konn­
ten. Doch ist die speziell unter theologischem Aspekt gegebene D ar­
legung bis dahin ausserordentlich aufschlussreich. Sie bekommt ins­
besondere die Stellung der Liturgik zwischen K arl Barth und W ilhelm  
Stählin ins Blickfeld, wird aber auch allen anderen massgeblichen 
Autoren und Bewegungen auf dem Gebiete der liturgischen Erneuerung 
gerecht.

b . Die heutige liturgische Praxis ist nicht zu verstehen ohne 
die Kräfte, die im «Berneuchener» K reis zusammengefasst sind_ und 
nicht nur entscheidende Anregungen gegeben haben, sondern ihre 
Entw ürfe immer wieder in bruderschaftlicher gottesdienstlicher Ge­
meinschaft erprobt haben. Dabei hat sich vieles geklärt und ist zu 
gültigen Formen ausgereift. In diesem Zusammenhange ist das um­
fassende Schrifttum von W ilhelm  Stählin an erster Stelle zu nennen. 
Gegenüber dem individualistischen und intellektualitischen V erfall 
des protestantischen Kirchentums suchte der Berneuchener K reis und 
die aus ihm hervorgegangene M ichaelsbruderschaft die kirchliche E r­
neuerung aus der bruderschaftlich geübten Gemeinschaft im Gebet, 
in der M editation, im Sakram ent und der vita communis. V on  hier 
aus erwuchsen fruchtbare und weithin anerkannte liturgische Ordnun­
gen, nicht nur in der Liturgie der «Deutschen M esse», sondern auch 
für den täglichen Gottesdienst in den Stundengebeten, für die wieder­
gewonnene Beichte, für die Leseordnung in Anlehnung an das 
W ochenproprium und anderes mehr. V ie le  von den Berneuchener 
Anregungen sind heute in Deutschland fester kirchlicher Besitz ge­
worden, nachdem die ersten Ansätze durchgeformt und geläutert 
worden sind. Eine besondere Stellung unter den Berneuchenern nimmt 
K arl Bernhard Ritter ein, dessen Anliegen es ist, die Ganzheit der 
leibseelischen W esenheit in die gottesdienstliche Gestaltung einzube­
ziehen. Daraus ergibt sich eine Fülle symbolischer und darstellender 
Elemente in Gesten, Formen, Farben, Gewändern, die sich betont 
von der üblichen protestantischen Dürre an Gestaltungselementen 
absetzt.

c. Die liturgischen Bemühungen der interessierten Kreise fan­
den einen Mittelpunkt in der «Liturgischen Konferenz Niedersachens». 
Diese erweiterte sich dann zur «Lutherischen Liturgischen Konferenz» 
und erwies sich als hervorragend aktionsfähiges O rgan. In erster 
Linie ist hier der langjährige Vorsitzende der Konferenz, Christhard 
M ahrenholz zu nennen, der — ohne dass damit der Fülle der anderen 
M itarbeiter etwas an Verdiensten geschmälert werden soll — als 
der V ater der neuen Lutherischen Agende bezeichnet werden kann.
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Seine umfangreichen Begründungen der Agendenvorlagen vor der 
Lutherischen Generalsynode ergeben beinahe ein Kompendium der 
Liturgik (D ie wichtigsten finden sich in dem Sammelwerk: Mahrenholz 
«M usicologica et liturgica» Kassel 1960). Namhafte M itglieder der 
Lutherischen Liturgischen Konferenz sind beteiligt an dem Sammel­
band «D er Gottesdienst an Sonn- und Feiertagen. Untersuchungen zur 
Kirchenagende I, 1» (Gütersloh 1949, in dem Joachim Beckmann, 
Hans Kulp, Peter Brunner und W a lter Reindell beachtliche liturgie­
geschichtliche und grundsätzliche Arbeiten zur Ordnung des G ottes­
dienstes und seiner einzelnen Stücke 'darbieten.

d. V on  zahlreichen M itarbeitern, meist aus dem Kreise der 
Lutherischen Liturgischen Konferenz, ist das zur Z eit wichtigste Sam ­
melwerk unseres Fachgebietes getragen, dessen erster Band i.J. 1954 
erschien und das bisher vier von insgesamt sechs geplanten Bänden 
umfasst: Leiturgia, Handbuch des evangelischen Gottesdienstes, heraus­
gegeben von Karl Ferdinand Müller und W alter Blankenburg (Kassel 
1954 ff.) . Hier ist nicht der O rt, dieses umfassende und vielseitige W e rk  
im einzelnen zu beschreiben, das für alle Einzelgebiete der Liturgik 
ausführliche Darlegungen bringt. Als eine fortlaufende Ergänzung 
dieser Arbeiten, durch die der neueste Stand der Forschung festge­
halten wird, können die Jahrbücher für Liturgik und Hymnologie an­
gesehen werden, von denen seit 1955 sechs Bände erschienen sind 
(herausgegeben von Konrad Ameln, Christhard Mahrenholz und K arl 
Ferdinand Müller, Kassel 1955 ff) .

e. Die summarische Erwähnung des Sammelwerkes Leiturgia 
kann nicht geschehen, ohne auf einen Beitrag besonders hinzuweisen, 
der von grundlegender Bedeutung für unser heutiges Verständnis 
des Liturgischen ist. D as ist die grosse Arbeit von Peter Brunner «Zur 
Lehre vom Gottesdienst der im Namen Jesu versammelten Gemein­
de». Sie umfasst den Hauptteil des ersten Bandes (S . 83 -361). Man 
geht wohl nicht fehl im U rteil, wenn man in dieser umfassenden A r­
beit die zur Z eit bedeutsamste theologische Grundlegung der evan­
gelischen Liturgik sieht, die wir auf evangelischem Boden haben. 
Der W andel in der W ertung des Liturgischen, der sich in den letzten 
Jahrzehnten vollzogen hat, wird hier evident. Brunner zeigt die 
geistlichen Tiefenschichten des gottesdienstlichen Geschehens auf und 
gibt aus dieser Sicht für die praktische Gestaltung W eisungen, die 
von massgeblichem Gewicht sind. Die historische, liturgiegeschicht­
liche Fundierung vereinigt sich hier in meisterhafter W eise  mit der 
systematischen Überlegung: ein W e rk , das zweifellos einen M arkstein 
auf dem W eg e  der liturgischen W issenschaft bedeutet.

f . W ollten  wir Vollständigkeit anstreben, müssten wir noch 
viele Namen aus der Fülle des heutigen liturgischen Schrifttums 
nennen: Hans Asmussen, Rudolf Stählin (der Sohn des Altbischofs 
W ilhelm  Stählin), die Hochkirchliche Bewegung, der Alpirsbacher 
Kreis (dessen Bemühungen um die Gregorianik bedeutsam geworden 
sind), Rudolf Spieker («D ie Lesungen für das Jahr der K irche») und 
yiele andere mehr. Auch ein Ausblick auf die moderne katholische 
Liturgik w äre nötig, die in bedeutenden V ertretern wie Odo Casel, 
Josef Andreas Jungmann, Romano Guardini auch auf die protestan­
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tische Liturgik befruchtend eingewirkt hat. Unsere Ü bersicht ist dazu 
verurteilt, fragmentarisch zu bleiben. Aber sie dürfte auch in dieser 
Unzulänglichkeit einen Eindruck davon vermitteln, mit welcher In­
tensität heute dogmatisch, historisch und praktisch auf dem Gebiete 
der Liturgik gearbeitet wird.

3 .

D iese Intensivierung der liturgischen A rbeit erfolgte nicht aus 
rein theoretischem Interesse. Hinter ihr standen drängende kirch­
liche Notwendigkeiten. E ine Agendenreform war seit langem fällig, 
und die Z eit nach dem zweiten W eltkriege, die eine Konsolidierung 
und Neuordnung auf allen Gebieten des kirchlichen Lebens notwendig 
machte, drängte auch hier zur Entscheidung.

a . Das gilt in erster Linie von den lutherischen Landeskirchen 
in Deutschland. Der Zusammenschluss zur Vereinigten Evangelisch- 
Lutherischen Kirche Deutschlands, der das landeskirchlich zersplitter­
te Luthertum im M utterlande der Reformation zu einer festeren kirch­
lichen Einheit zusammenfügen sollte, sah von vornherein vor, dass 
diese Einheit auch im Herzstück des kirchlichen Lebens, im G ottes­
dienst in Erscheinung treten sollte. In der ganzen Z eit ihres Bestehens 
hat die Vereinigte Kirche sich fortlaufend mit Agendenfragen befasst. 
Das Ergebnis ist die «Agende für evangelisch-lutherische Kirchen und 
Gemeinden», von der drei Teilbände fertig vorliegen (I: D er Haupt­
gottesdienst mit Predigt und Heiligem Abendmahl und die sonstigen 
Predigt- und Abendmahlsgottesdienste. III: Die Amtshandlungen. IV : 
Ordinations-, Einsegnungs-, Einführungs- und Einweihungshandlun­
gen). Der II. Band, der die Gebetsgottesdienste (M etten, Vespern 
u.a.) ordnet, liegt im Entw urf zur Erprobung vor. E s ist eine be­
deutsame Tatsache, dass das deutsche Luthertum sich hier zum ersten 
M ale in seiner Geschichte eine gemeinsame liturgische Ordnung ge­
geben hat. W ern er Eiert gab dem Bewusstsein dafür Ausdruck, als 
er bei der Annahme der Gottesdienstordnung auf der Braunschweiger 
Tagung der Generalsynode i.J. 1954 erklärte, diese Entscheidung sei 
«eines Tedeums der Lutherischen Kirche wert». Die neue Lutherische 
Agende ist insofern nicht «neu» ,als sie die in den Grundzügen ein­
heitliche liturgische Tradition der Landeskirchen zum Auspang nimmt. 
Sie darf aber nicht als eine A rt «arithmetisches M ittel» zwischen 
den bisherigen landeskirchlichen Agenden angesehen werden, sondern 
bemüht sich nachdrücklich, eine sachgemässe, den modernen litur­
gischen Erkenntnissen entsprechende Gestaltung zu finden. Im übri­
gen ist diese Agende nicht uniformistisch. S ie lässt bei klarer E in­
heitlichkeit der Grundstruktur doch mannigfaltigen Spielraum für die 
Ausgestaltung im Einzelnen. V ielleicht ist hier im Blick auf die 
wünschenswerte liturgische Einheitlichkeit des Guten sogar etwas zu 
viel getan.

b . Parallel zu den liturgischen Bemühungen der deutschen 
lutherischen Kirchen lief die Agendenarbeit der Evangelischen Kirche 
der Union. Die Tatsache, dass der weitaus grösste T e il der Provin­
zialkirchen und Gemeinden der E K U  lutherischer Herkunft ist, sowie
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die weitere Tatsache, dass namhafte M itarbeiter der Lutherischen 
Liturgischen Konferenz in Kirchen der E K U  beheimatet sind (z.B. 
Joachim Beckm ann), legte es von vornherein nahe, dass die beiden 
grossen Kirchenkörper V E L K D  und E K U  ihre liturgische Arbeit 
in einem engen Einvernehmen vollzogen. Allerdings w ar für die 
E K U  insofern eine andere Lage gegeben, als sie nicht wie die V E L K D  
eine V ielfalt landeskirchlicher Agenden vorfand, sondern die seit den 
Zeiten Friedrich W ilhelm s III. eingeführte und allenthalben durch­
gesetzte Agende der Altpreussischen Union. Das M otiv der V e r ­
einheitlichung fiel hier also fort. Aber den neueren theologischen 
Besinnungen über die liturgischen Grundlagen konnte sich auch die 
Kirche der Union nicht entziehen. D ie altpreussische Unionsagende 
ist ohne Zw eifel als Agende lutherischen Typs anzusprechen und 
von ihren Initiatoren auch als solche gewollt. Als Gegenwirkung ge­
gen den rationalitischen Liturgieverfall hat sie eine beachtliche B e­
deutung. Dass sie heute in, vielem nicht mehr als zulänglich angese­
hen werden kann, ist den V ätern  dieses W erk es nicht anzukreiden. 
Es ist aber heute nicht mehr zu übersehen. Die Evangelische Kirche 
der Union ist diesem Dilemma dadurch begegnet, dass sie in ihrer 
neuen Gottesdienstordnung zwei Grundkonzeptionen des Ordina- 
riums nebeneinander bietet: an erster Stelle den eingeführten und 
relativ leicht zu handhabenden Typus der altpreussischen Unionsa- 
gende, an zweiter Stelle eine weitgehend mit der Agende der V E L K D  
übereinstimmende Form des Hauptgottesdienstes. E s ist beachtlich, dass 
nunmehr in den Unionskirchen die M öglichkeit besteht, die lutherische 
Agende zu praktizieren, ein Umstand, der auch in denjenigen bra­
silianischen Gemeinden, die bisher nach der altpreussischen U nionsa­
gende verfahren sind, Beachtung finden dürfte.

c . Die genannten Agenden sind in kirchenamtlichem Auftrag 
und als Frucht umfassender Verhandlungen fachmännischer und sy­
nodaler O rgane zustande gekommen. E s liegt in der Natur der 
Sache, dass sie einen sehr ausgewogenen Charakter haben, der in 
manchen Punkten auch die negativen Seiten der unvermeidbaren 
Kompromisse zeigt. W ir  haben die M öglichkeit, im Unterschied 
dazu eine Agende privater Herkunft zu studieren, in der sich bestimmte 
Ansätze rein auswirken konnten, ohne Rücksichtsnahme auf landes­
kirchliche W ünsche und auf gemeindliche Forderungen oder Hemmun­
gen. Karl Bernhard R itter gab 1962 den stattlichen Agendenband 
«Die eucharistische Feier» heraus als Ergebnis mehrerer Vorstufen 
und in Zusammenarbeit mit der Evangelischen M ichaelsbruderschaft. 
Auch dieser Agende liegt die Struktur des lutherischen V ollgottes­
dienstes zugrunde. Doch ist dieser Rahmen aufgefüllt mit einem 
betonten Reichtum von liturgischem Traditionsgut, von Symbolen und 
Handlungsmomenten. M it alledem überschreitet Ritter wohl nicht 
das im Rahmen der lutherischen Kirche dogmatisch M ögliche, ver­
lagert aber doch den Akzent des Gottesdienstes sehr stark nach 
einer Seite, die bislang zwar über Gebühr vernachlässigt wurde, aber 
auch nicht über Gebühr betont werden darf.

d. In gleicher Linie wie die deutschen Arbeiten an einer ein­
heitlichen Agende verlaufen die entsprechenden amerikanischen B e­
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mühungen, die ihren Niederschlag gefunden haben in dem Service 
Book und Hymnal of the Lutheran Church in America (1958), 
W ährend die hier wiedergegebenen Kirchenlieder weitgehend einen 
anderen Typus tragen als die des deutschen Evangelischen Kirchen- 
Gesangbuches von 1948, zeigt der Ablauf des gottesdienstlichen O r- 
dinariums und der W ortlau t der massgeblichen liturgischen Stücke 
und Gebete eine überraschende Übereinstimmung mit den entsprechen­
den Stücken der neuen deutschen Lutherischen Agende. — Ähnliches 
gilt von der i.J. 1955 erschienenen podnischen Agende der dortigen 
Evangelischen Kirche Augsburgischer Konfession.

4 .

Versuchen wir die heutige agendarische Arbeit zu kennzeichnen, 
so bedrängt uns eine Fülle von Momenten und Problemen, die dazu 
nötigt, uns auf gewisse charakteristische Punkte zu beschränken.

a . E s ist festzuhalten, dass Liturgie nicht eine A rt kirchliches 
Kunstgewerbe ist, also nicht der Versuch, auf Grund irgendwelcher 
ästhetischer Geschmacksrichtungen oder psychologischer Absichten die 
Predigt mit liturgischen Ornamenten zu umrahmen .und aufzuputzen. 
E s geht nicht um Programmgestaltung für gemeindliche Feiern, bei 
denen etwas nach der Meinung ihrer V eranstalter möglichst W irkungs­
volles auf die Bühne gestellt wird. E s geht um ganz A nderes. «L iturgie 
ist gebetetes Dogma». Liturgie ist der geistlich legitime Ausdruck des 
LobesT des D ankesTder Anbetung, mit dem die Gemeinde vor dem 
Herrn steht, der in 'W ort und Sakrament wahrhaft zu ihr kommt. 
Alle liturgische Gestaltung muss darum von einer letzten theologischen 
und geistlichen Verantw ortung getragen sein. Das gilt auch um­
gekehrt: im Letzten ist nur das theologisch reif, was liturgiefähig ist. 
An den altkirchlichen Bekenntnissen, insonderheit dem Nizänum, wird 
das evident. V on  hier aus ergibt sich die Forderung, dass litur­
gische Formulierungen, besonders bei Vollzugsformeln, theologisch 
einwandfrei sein müssen. E s geht nicht an, geistliche Unklarheiten 
durch schönklingende W o rte  zu vernebeln.

b . W esentlich  ist die W iedergew innung des organischen 
Zusammenhanges von W o rt- und Sakramentsgottesdienstj also der 
«M esse», wie ~3iese Form in der liturgischen Fachsprache heisst. 
W ährend im Gottesdienst des späten M ittelalters die Predigt als obliga­
torischer Bestandteil des Gottesdienstes zugunsten der Sakram ents­
feier zurücktrat, hat Luther in seinen liturgischen Konzeptionen von 
1523 und 1526 die lateinische oder deutsche «M esse» wiederherge­
stellt, indem er dem verkündigten Gotteswort seinen angemessenen und 
notwendigen Platz wiedergab. D er spätere Protestantismus, nament­
lich der des 19. Jahrhunderts, ist in den gegenteiligen Fehler verfallen 
und hat die Abendmahlsfeier aus dem Hauptgottesdienst der Gemeinde 
verdrängt. D as Abendmahl wurde — unter geichzeitiger Verkoppelung 
mit der vorgeschalteten Beichte — in immer seltener werdende 
Nebengottesdienste abgeschoben, wodurch es in seiner Bedeutung, 
Beachtung und geistlichen Prägung einen starken W an d el erfuhr. 
E s ist das Anliegen der neuen lutherischen Agenden, die gesunde ge­
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meinchristliche Zuordnung von W ortverkündigung und Sakram ents­
verwaltung im Gottesdienst wieder herzustellen und dem Sakrament 
zugleich den Charakter des eucharistischen Freudenmahles zurückzu- 
gewinnen. Das ist nicht so zu verstehen, als sollte unvorbereitet und 
gewaltsam der Vollgottesdienst anstelle des zumeist üblichen Predigt­
gottesdienstes allsonntäglich eingeführt werden. D as würde die G e­
meinden in ihrem gegenwärtigen Zustand überfordern. Aber die 
W iedergewinnung der grundsätzlichen Zuordnung von Predigt und 
Abendmahl ist notwendig und bedeutet weit mehr als eine Frage 
blosser liturgischer Ordnung. Im Blick auf die Zielrichtung haben 
sich die Agenden auch entschlossen, in den Fällen, wo der Haupt­
gottesdienst nur als Predigtgottesdienst gehalten wird, die Eingangs­
stücke der M essliturgie beizubehalten als eine Erinnerung daran, dass 
auch die Predigt von der sakramentalen W irklichkeit lebt. Keine 
Zustimmung findet allerdings der Brauch der altpreussischen Unions­
agende, zur Ausschmückung von festlichen Predigtgottesdiensten ein 
so ausgesprochen dem Sakrament zugeordnetes Stück wie die Präfation 
zu übernehmen.

c. Entscheidend für eine Agende ist ihre sprachliche Gestal­
tung. Auf deutschem wie auch auf englischem Sprachgebiete sind 
über die gottesdienstliche Sprache breite Erörterungen im Gange, die 
zuweilen von temperamentvoll vorgetragenen modernistischen Forde­
rungen durchsetzt sind. M an muss einen Unterschied machen zwischen 
der Sprache der Predigt und der der liturgischen Stücke. D ie Predigt 
kann, ohne deshalb salopp oder banal zu werden, sich durchaus einer 
individuellen, attraktiven Sprache bedienen und muss das sogar. Die 
Sprache der Gebete aber bedarf einer strengen Zucht. S ie muss echt 
und würdig zugleich sein, gut ausgewogen zwischen Plattheit und 
Pathos, zwischen musealer Ausdrucksweise und Modewendungen. 
M an muss stets bedenken, dass in der Liturgie nicht das Individuum 
reHet, auch nicht der Zeitgeschm ack, sondern die K irche, die eine. 
Gebetsübung von Jahrtausenden kennt und doch zu jeder Z eit zu 
reden versteht. Für die sprachliche Gestaltung einer Agende bleibt es 
wesentlich, dass sie in Meditation und geistlicher Übung gestaltet 
wird. M an kann nicht Gebete am Schreibtisch erfinden. Sie müssen 
in gemeinsamer Gebetsübung erprobt und durchgeformt werden, wobei 
die Gebetssprache der V äter sich oft in einer erstaunlichen W eise  als 
gültig erweist, während das, was man vor dreissig Jahren für zeitge- 
mäss hielt, heute veraltet ist. Im englischen Sprachgebiet scheint da­
bei noch stärker als im deutschen eine bestimmte herkömmliche Prägung 
der kirchlichen Sprache ■— bis in V okabeln und Flexionsformen hinein 
— anerkannt zu sein. Ob und wieweit das auch für das Portugiesische 
gilt, das keine evangelische Sprachtradition hat, bleibt zu unter­
suchen.

d. Die Sprachgestaltung einer Agende ist ein Sonderfall des 
grösseren Fragenkomplexes, den man mit dem Them a «Tradition und 
Aktualität» bezeichnen kann. E s ist zu beachten, dass zwischen bei­
den Begriffen ein «und», nicht ein «oder» stehen muss. Die Forderung, 
man möge die Ordnungen des Gottesdienstes nach den jeweiligen 
wirklichen oder vermeintlichen Bedürfnissen neu gestalten, ist ebenso
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abwegig wie die andere, die klassiche liturgische Formen unkritisch 
und legalistisch festhalten möchte. Die Kirche von heute steht in 
einer unaufgebbaren Kontinuität mit der Kirche der V äter und muss 
doch der jeweiligen Gegenwart dienen. Hier liegt eine der schwierig­
sten Aufgaben aller agendarischen Gestaltung, das rechte M ass und 
die rechte M itte zu finden. Jedenfalls muss alle liturgische Arbeit sich 
dessen bewusst bleiben, dass die agendarischen Ordnungen einer der 
stärksten Einheitsfaktoren der Christenheit sind. Diese auch über die 
historischen Kirchenspaltungen hinweg bestehende Tradition sollte 
keineswegs zugunsten irgendwelcher Einfälle von Neuerern aufgege­
ben werden. W ir  müssen dankbar sein, wenn wir ein Stück Ökumene 
in der kirchlichen Praxis haben, das nicht erst mühsam neu gewonnen 
werden muss. Darum ist auch das törichte, zuweilen auf peinlicher 
Unkenntnis beruhende Vorurteil des «Katholisierens» abzubauen, das 
immer wieder gegen alles über ein Minimalmass hinausgehendes litur­
gisches Bemühen laut wird.

e. Eine wichtige Aufgabe gottesdienstlicher Erneuerung ist 
die, eine lebendige Bew eglichkeit im W ech sel der liturgischen Funk­
tionsträger wiederzugewinnen. Das «Ein-M ann-System » muss über­
wunden werden, bei dem der Pfarrer alles tut und die Gemeinde sich 
im wesentlichen rezeptiv verhält. Gewiss hat der ordinierte T räg er 
des Amtes als Hirte der Gemeinde seine eigenen Aufgaben, in denen 
er unvertretbar ist: er verkündigt das W o rt, er verwaltet das Sa ­
krament, er ist der Mund der Gemeinde im Gebet vor Gott. Aber 
die Gemeinde ist mit ihm zusammen Trägerin  des liturgischen G e­
schehens, die ebenso ihre eigene Funktion in Lied und Gebet hat 
und darin nicht vertreten werden kann. Das Lied der Gemeinde und 
der liturgische W echselgesang sind nicht nur Ornamente rund herum 
um die Tätigkeit des Pfarrers auf der Kanzel, sondern legitime eigen­
ständige Stücke des gottesdienstlichen Vorganges. Darum soll die 
Gemeinde deutlicher und auch gegliederter als bisher zumeist am 
Gottesdienst teilhaben. Das heisst: nicht nur die Gesamtheit der G e­
meinde, sondern auch aus ihr ausgegliederte Kreise und Personen ha­
ben ihre Aufgabe im bewegten W ech sel des liturgischen Geschehens: 
der Chor, der Kantor, der Lektor, die Diakone. Es w äre gut, wenn 
wir auch in kleineren Verhältnissen versuchten, dieser Bewegtheit und 
Selbsttätigkeit der Gemeinde mehr Raum zu geben. Die Zuschauer­
haltung der Gemeinde ist durchaus unevangelisch. D er Gottesdienst­
besucher ist nicht nur «Konsument» eines geistlichen «Angebots».

f. W en n  im folgenden noch einige Einzelstücike. der Gottes­
dienstordnung erwähnt werden sollen, so .mag am Anfang der Komplex 
Kyrie-G loria stehen. Die Lutherische Agende stellt den ursprüng­
lichen unvermittelten und unkommentierten Zusammenhang des Kyrie 
eleison mit dem Gloria in excelsis wieder her. Diese beiden kurzen 
Anrufe haben ursprünglich die Bedeutung von Huldigungsgrüssen, mit 
denen der himmlische Herr lobpreisend empfangen wird, wenn er in 
W o rt und Sakrament w ahrhaft zu seiner Gemeinde kommt. Dass dabei 
das «de profundis» beim Kyrie und das «in excelsis» beim Gloria 
hart nebeneinander stehen, ist ein legitimer Ausdruck dessen, was 
die Reformation in der Formel «simul peccator, simul justus» zum
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Ausdruck gebracht hat und was in vielfältiger Strahlenbrechung den 
Gottesdienst durchzieht. In dieses monumentale M iteinander ist 
dadurch eine erhebliche Verschiebung gekommen, dass die zweite 
Fassung der altpreussischen Unionsagende eine Umschachtelung der 

' liturgischen Stücke vorgenommen hat. Sie hat dem Gloria Patri 
einen Eingangsspruch vorgeschaltet, dem K yrie das Confiteor aus dem 
Vorbereitungsakt des Gottesdienstes und, dem Gloria in excelsis einen 
Gnadenspruch als Q uasi-A bsolution.. Damit verlieren Kyrie und 
Gloria ihren eigentlichen Charakter und werden zu Anhängseln an­
derer liturgischer Stücke, die ihnen eine psychologisierende Erklärung 
geben. Die neuen Lutherischen Agenden rücken von dieser Praxis 
bewusst ab und stellen den Kyrie-Gloria-Kom plex in seiner Reinheit 
wieder her.

g . D as Credo wird von den neuen Agenden im allgemeinen 
da belassen, wo Luthers Deutsche M esse und andere reformatorische 
Kirchenordnungen es haben, nämlich nach der Verlesung des Evan­
geliums und vor der Predigt. Sein ursprünglicher Platz w ar hinter 
der unmittelbar auf die Evangeliumslesung folgende Predigt. E s gibt 
gewichtige Gründe für diese letztgenannte Stellung des Credo. Trotz­
dem empfiehlt es sich, es bei der in den evangelischen Agenden üb­
lichen Stellung zu belassen, als eine lobpreisende Antwort auf die 
Evangelienlesung, in der die verba und facta ipsissima Christi zum 
Ausdruck kommen. Das Credo ist Ordinariumsstück der Gemeinde, 
für das in erster Linie das dreistrophige Glaubenslied Luthers em­
pfohlen wird. W ird  aber das Nizänum (oder auch das Apostolicum) 
vom Liturgen oder Chor zum Ausdruck gebracht, möge die Gemeinde 
es wenigstens mit einer zustimmenden Liedstrophe aufnehmen.

h. Das Hauptdied ( W ochenlied, Graduallied) steht nicht mehr 
— wie meist in den bisherigen Agenden — zwischen Credo und Pre­

digt, wodurch der Gottesdienst eine sachlich unberechtigte Zäsur er­
hält und eine Art Zwischenmusik zwischen «Eingangsliturgie» und 
Predigt entsteh^. Nach Luthers Vorbild wird dieses Lied vielmehr 
nach der ersten Schriftlesung (der Epistel) gesungen, die mit dem
Gnadenvers und Halleluja abgeschlossen wird. D as «auf die Predigt
sich schickende» Lied wird nach der Predigt gesungen, und zwar nicht
nur als einzelne Übergangs-Strophe, sondern als ausführliche Antwort 
der Gemeinde auf die Predigt. E s ergibt sich also für den Verkün- 
digunsgsteil des Gottesdienstes folgender Aufriss: Epistellesung .— 
W ochenlied (Hauptlied, Graduallied) — Evangeliumlesung — C re­
dolied — Predigt — Predigtlied. Dass die beiden festliegenden

| Lektionen jedes Sonntags, Epistel und Evangelium, nicht auf eine
f verkürzt werden dürfen, sollte in der «Kirche des "Wortes» selbstver­

ständlich sein. Der übliche Einwand, dies sei eine «Überforderung» 
der Gemeinde, ist deshalb nicht stichhaltig, weil es sich hier um Lesun­
gen handelt, die Jahr um Jahr wiederkehren und über die auch in 
regelmässigem Turnus gepredigt wird. Sie sind also bekannt. Z u ­
dem fallen in der Lutherischen Agende die drei mehr oder weniger 
ausführlichen Schriftlesungen weg, die in der Agende der A P U  als 
Eingangsworte, Sündenbekenntnisse und Gnadenverkündigungen er­
scheinen.
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i. Besonderer Sorgfalt bedarf der Sakramentsteil des Haupt- 
gottesdienstes. Hier geht es vor allem um die Stellung der E in- 
setzungsworte und die M öglichkeit des grossen eucharistischen G e­
betes mit Anamnese und Epiklese. Seit der Reformationszeit gibt es 
hier zwei Formen, die auch in der neuen Lutherischen Agende zur 
Auswahl stehen. Die erste ist die von Luther und Bugenhagen ge­
brauchte. Aus dem grossen eucharistischen Hochgebet der Römischen 
M esse bricht Luther die Einsetzungsworte und das V aterunser heraus 
und lässt beide als monumentale Blöcke unvermittelt dastehen. Z u ­
gleich stellt er beide um, wodurch die Einsetzungsworte unmittelbar 
mit der Distribution verbunden werden und eine unauflösliche V erbin ­
dung zwischen der Distribution und dem usus sacramentalis entsteht. 
Es liegt auf der Hand, dass hier tiefgreifende theologische Erwägun­
gen massgebend waren. Auch die zweite Form, die auf die Branden- 
burgisch-Nürnbergische Kirchenordnung der Reformationszeit zu­
rückgeht, bricht die beiden Stücke aus dem eucharistischen Hochgebet 
heraus, belässt sie aber in ihrer ursprünglichen Reihenfolge. M assgeb­
liche Liturgiker unserer T age, insonderheit des Berneuchener Kreises, 
fordern mit Nachdruck, diese Stücke wieder in ein eucharistisches 
Gebet einzugliedern, das auch die Anamnese (die dankbare Erinnerung 
an Gottes Heilstaten in Christo) und die Epiklese (die Herabflehung 
des Heiligen Geistes über den Elementen) als alte und legitime Stücke 
der Abendmahlsliturgie wieder aufnimmt. Die Lutherische Agende 
bietet in der Form B des. Abendmahlsordinariums die fakultative M ög­
lichkeit, die Anamnese mit einem eschatologischen Ausblick zwischen 
Einsetzungsworten und V aterunser einzufügen. Dies ist ein Zuge­
ständnis an die Forderung nach W iederherstellung des eucharistischen 
Hochgebetes, dessen volle evangelisch verstandene Ausprägung man 
in der Agende von Karl Bernhard Ritter studieren kann.

5 .

Die genannten Punkte bilden eine Auswahl akuter liturgischer 
Probleme, die beliebig erweitert werden ikann. E s sei in diesem Z u ­
sammenhänge genug an Einzelheiten. W esentlich  ist, dass hinter 
allem liturgischen Planen kirchenleitender O rgane und hinter allem 
liturgischen Handeln in den einzelnen Gemeinden das Bewusstsein 
steht, dass der H err selbst mit seiner heiligen Gegenwart zu seiner 
Gemeinde kommt. Nur wo das gewusst und geglaubt wird, entgehen 
wir sowohl der Gefahr, Feiergestaltung anstelle von Anbetung zu 
setzen. Nur dann entgehen wir auch der anderen Gefahr, aus dem 
Gottesdienst ein verdienstliches W e rk  oder eine gesetzliche Leistung 
zu machen.

Am Ende unserer Ausführungen mag die gute und kluge Defini­
tion des Gottesdienstes stehen, die die «Ordnung des Kirchlichen Le­
bens» der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands 
getroffen hat und die der neuen Agende für evangelisch-luthrische 
Kirchen und Gemeinden vorausgesetzt ist:

Im Gottesdienst ist die Gemeinde auf Gottes Gebot und
Verheissung versammelt, um in W o rt  und Sakrament der G e-
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genwart ihres Herrn gewiss zu werden. W o  das W o rt Gottes 
lauter und rein verkündigt und die Sakram ente gemäss dem 
Befehl Christi verwaltet werden, handelt der gegenwärtige Herr 
in seiner ganzen Gnade an uns. D a beruft, sammelt, erleuchtet, 
heiliget und erhält der Heilige Geist die Christenheit. D a bringt 
die Gemeinde getrost Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksagung 
vor den Dreieinigen Gott und betet ihn an in seiner Herrlich­
keit. Sie lobt G ott in ihren Liedern: und bringt ihm ihre O pfer­
gaben dar. Dieses ganze vom W o rt Gottes her geordnete H an­
deln nennt sie Liturgie.

In ihrem Gottesdienst ist die Gemeinde über alle Trennun­
gen hinweg verbunden mit der Christenheit aller Zeiten und an 
allen Orten und mit der Gemeinde vor Gottes Thron. M itten 
in der W e lt w artet sie auf das Kommen ihres Herrn.

Bemerkung der S.chriftleitung:

1 v D er V erfasser, Oberlkirchenrat D r. Schanze, W eim ar, ist selbst m assgeblich an 
der Agendenarbeit in der V E L iK D  beteiligt. In  Brasilien, nam entlich in Santa 
C atarina, ist er durch seine R eise im Jahre 1960 noch in guter Erinnerung. Die 
Schriftleitung dankt D r. Schanze für diesen A ufsatz, mit dem der V erfassei 
seine Verbindung zu unserer K irche beikräftigt.

2 5 D er gnösste T e il der in A bschnitt 2 des vorstehenden A ufsatzes angeführten L i­
teratur ist in der B ibliothek der theologischen Fakultät in Sã o  Leopoldo vo r­
handen und ikann damit auch für unsere K irche fruchtbar gemacht werden.

3 P Nachdem in den E S T U D O S  T E O L Ö G IC O S  schon mehrere A rbeiten zur A gen­
denfrage erschienen sind, w äre es vielleicht begrüssenswert und nützlich, wenn 
auch aus dem K reise unserer Agendenkommission einmal eine grundsätzliche 
Stellungnahme zu den anstehenden Fragen  veröffentlicht Werden könnte.

57


